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— paraur reichte er Laßwitz die Hand, grüßte leicht und 
ging hinaus. z 2 2 
8 Seht kochten Unwille und Zorn in Carmen empor. 
„Das war ein ſchlechter S erz, Edgar — den hätteſt 
du unterlaſſen können,“ ſagte ſie leiſe. 
Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

Holde Samariterin — zürne mir nicht! Was ſollte ich 
denn machen? Du hörteſt von Hartungen die Beſtätigung 
meines Fußleidens. Er empfahl mir ſtrengſte Ruhe an 
und hielt es ſelbſt für das Beſte, wenn ich jo lange hier 
bliebe. da zufällig ein Zimmer ſeer war. In einem Hotel — 
anz abgeſehen davon, daß ich mir mit meinem kranken 
Fuß nicht erſt ein Logis ſuchen kann — hätte ich weder 
genügen: Ruhe g Pflege. Soll ich nun aber ein anderes 


anatorium aufſuchen, weil du hier zufällig biſt?“ 

„Das iſt kein Zufall, ſondern Abſicht,“ entgegnete ſie 
mit blitzenden Augen. 

„Und wenn es das wäre? Gönne es mir doch, die kurze 
Zeit in deiner Nähe zu fein, mich von deinen ſchönen 

änden pflegen zu laſſen. Du weißt, daß das längſt mein 
Wunſch war.“ 

„Von einer Pflege kann hier keine Rede ſein, und der 
Umſchlag war =. nur —“ 

1er fiel er lachend ein. „Ganz recht, ſonſt wäreſt du 
nicht hiergeblieben, und ich mußte doch notwendig mit dir 
3 Komm', jet wieder gut und zürne mir nicht 
änger. Was iſt denn dabei? Wir amüſieren uns hier ein 
wenig zuſammen, ohne daß eine Menſchenſeele von unſerem 
verwandtſchaftlichen Verhältnis zu ahnen braucht. Das 
wird ein köſtlicher Spaß, ſage ich dir.“ 

„Ich danke für den Spaß,“ erwiderte ſie noch immer 
unmutig. „Er bringt mich täglich, ſtündlich in Gefahr, und 
15 . Verſteckſpiel iſt auch nicht nach meinem Ge⸗ 

ma * 


„Se? Biſt du nicht ſelbſt inkognito hier, wie du es 
e U . * . IR ” 


„Das iſt eine ganz andere Sache.“ 
„Ich ſehe keinen Unterſchied, und im übrigen verſichere 
ich dir nochmals, daß du keine Entdeckung zu fürchten 
brauchſt. Apropos — was ſind denn 10 0 ge Leute 
ier im Sanatorium? Kann man ſich in deren Geſellſchaft 
ewegen?“ 


„Natürlich ie ich die, Kind,“ fiel er ein. „Glaubſt 
ier als Gefangener in meiner Bude ſitzen 

bleiben? Sobald ich irgend auftreten kann, komme ich 1 55 
en 


„Natürlich nicht — du wir i einli . 
naten deinen ſt mich in peinliche Situa 

„Kein Gedanke — ich werde auf meiner Hut ſein. Aber 
du haſt mir meine Frage noch nicht beantwortet: Wie iſt 
die Geſellſchaft hier?“ 

„Durchaus vornehm,“ antwortete ſie, ſchon halb auf dem 
Sprunge ſtehend. Fer 

Zum Beiſpiel?“ 

Sie Hütte einige Be und Titel auf, pi ut 

„Im — ganz annehmbar,“ e u füh 
dich Seh. Fee ene“ mache e UND. DR TEDIE 

„Sehr.“ 


nach ihren Händen und 


eee ieee, wee eee. 
HALTUNGSBEILAGE "ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT” 


Lemberg, am 16. Scheiding (September) 1928 


„Als barmherzige Samariterin oder auch geſell⸗ 


ſchaftlich?“ a 

„Beides — man iſt ſehr freundlich zu mir.“ 

„Und ſchneidet dir natürlich wieder auf Tod und Leben 
die Cour,“ entfuhr es ihm. 

Jetzt lachte ſie ſchalkhaft: 

„Natürlich.“ 

„Du, höre, du willſt mich quälen. Uebrigens — aber 
ſei doch nicht ſo eilig, Kind — dein heiliger Salvator ſcheint 
ein etwas ſonderbarer Heiliger zu ſein.“ 

N fragte ſie, und kam wieder einige Schritte 
näher. 

„Nun, ſein ganzes Auftreten — etwas herriſch — kurz 
angebunden. el du, daß es 1 vorhin empörte, wie 
er dir, der ſtolzen Carmen, ſo kurz Befehle erteilte?“ 

„Das war doch ganz ſachlich und beruflich,“ meinte fie, 
während ein leichtes Rot über ihre Wangen huſchte. 

„Mag fein — aber immerhin — du befolgſt ſie wenig⸗ 
ſtens nicht.“ . 

„So? Warum nicht?“ 

„Habe ich etwa ſchon meinen Umſchlag?“ fragte er. 

Ste drohte ihm mit dem Finger, ſchritt dann ohne 
weiteres zum Waſchtiſch, tauchte ein Handtuch ins Waſch⸗ 
becken und kam damit zurück. 

Als ſie ihm die a umlegen wollte, haſchte et 
{ üßte fie. 

Sie entzog ſie ihm ſchnell. 8 
„das iſt unitatthaft, Graf Laßwitz. Einer Schweſter 
küßt man nicht die Hand. Und von jetzt ab heißt es Sie 
und Schweſter Carmen. 

„Auch wenn wir allein ſind?“ 

„Auch dann. Wenn man ſich nicht daran gewöhnt, ver⸗ 
* ſich auch in Gegenwart anderer.“ 

„Wie du — pardon — wie Sie befehlen, Schweſter 
Carmen. Ihre ſchweſterliche Fürſorge werden Sie mir 
doch zuteil werden laſſen?“ 

„Ich wüßte nicht, worin Sie deren bedürften, 1275 
ſch bee erwiderte ſie, die Achſeln zuckend, „und nun mu 
ich eilen.“ 

„Halt — einen Augenblick noch, Carmen. — aber Cars 
men —“ 

„Addio!“ rief ſie vor der bereits geöffneten Tür. Im 
nächſten Augenblick war ſie dahinter verſchwunden. 

Mit einer grimmigen Gebärde ſchleuderte Graf Laßwitz 
den Umſchlag fort. Er hatte ſeinen Zweck, wenn auch ihm 
nicht genügend, erfüllt. Die Hoffnung, daß ſein Leiden 
ihm die Geſellſchaft Carmens bringen würde, ſchien fetzt 
mehr als zweifelhaft. Sollte er nun die ganze eit ver⸗ 
urteilt fein, hier allein und ſtill zu liegen? Das wider⸗ 
ſprach ſeiner ganzen Natur. Er entſann ſich nicht, ſeit 
Be 2 85 jemals krank geweſen zu felbf Er fühlte 
ich auch ſonſt wohl, nur der Fuß mußte ſelbſtverſtändlich 
ausheilen. Hoffentlich dauerte die Geſchichte nicht lange. 
Langes Stilliegen hielt er nicht aus. Aber froh war er 
doch, daß ihm der kleine Unfall die Tore zum Sanatorium 
geöffnet hatte. Er wollte ſo bald nicht wieder fort. Wenn 
er nur erſt hinunter und Carmen in ihrem Wirkungskreis 
ſehen könnte! Er war neugierig und eiferſüchtig zu glei⸗ 
cher Zeit. . 8 

Ob ſie wohl heute noch nach ihm ſehen würde? Eigent⸗ 
lich wäre es doch ihre Pflicht, meinte er. 


Eine Weile lag er ſtill und beſchäftigte ſich mit dieſen 
Gedanken, malte ſich alles mögliche aus, ſchmiedete Pläne, 
wie er fie länger feſſeln könnte. Umſonſt wollte er iht 
nicht nachgereiſt ſein. 5 

Gegen Abend wurde er ungeduldig und klingelte in 
vager Hoffnung. Aber nur der Diener erſchien und fragte 
nach ſeinen Wünſchen. 

Er ließ das elektriſche Licht aufdrehen und ſich einige 
Lautſche Zeitungen holen 
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Seite 2 Der Hausfreund 


Mit dieſer Lektüre verbrachte er den Abend. 
Am nächſten Tage kam Hartungen und unterſuchte den 


uß. 

„Nun, wie ſteht's, Herr Profeſſor? Kann ich aufſtehen?“ 
„So er He fragte Hartungen zurück. „Auf 
einen Tag müſſen Sie ſich wenigſtens noch gefaßt machen.“ 

„Alſo noch einen ganzen Tag,“ erwiderte Laßwitz ſeuf⸗ 
zend. „Wiſſen Sie auch, daß man von dem Liegen ganz 
nervös wird? Sie müſſen mich dafür nachher noch in 
Kur behalten, Herr Profeſſor, damit ich meine Nerven 
wieder auffriſche.“ 

Hartungen lächelte; 

„Sie können das Zimmer behalten, ſolange ſich nicht 
ernſtere Patienten melden.“ 

„Ah — und dann werfen Sie mich heraus?“ 

„Vielleicht.“ 

„Sehr freundlich.“ 

Als der Prpfeſſor gegangen war, klingelte Laßwitz und 


lleß die Schweſter bitten, ji zu ihm zu bemühen. 


Giovanni kam mit der Meldung zurück, daß Schweſter 
Carmen nicht abkömmlich ſei. Aber wenn der Signore 
einen — wünſchten, er, Giovanni. verftünde ihn gut 
zu machen. 


erer“ dachte Laßwitz und ſchickte den Diener wieder 
or 


Alſo ſie wollte nicht kommen. Augenſcheinlich hatte 
fie ſich vorgenommen, ihn hier noch mehr zu quälen als 
in Ulmenhorft. Aber fie ſollte ſich in acht nehmen. 

Da klopfte es an ſeine Tür. 

Ein freudiger Schreck durchrieſelte ihn. 

„Herein!“ rief er mit Stentorſtimme. 

Ein Kopf ſteckte ſich durch die Türſpalte: 

„Sind Sie es, Kamerad. oder ſind Sie es nicht?“ 

„Roſen!“ rief 3 jetzt überraſcht. 

Der andere trat jetzt ſchnell herein und drückte Laßwitz, 


der ſich erheben wollte, zurück. 


„Bleiben Sie nur — hörte, daß Sie kleinen Anfall 
hatten — aber der Name Laßwitz — das iſt ja eine Ueber⸗ 


kaſchung, Kamerad.“ 


ie ſchüttelten ſich kräftig die Hände. 

„alt mich nicht minder,“ erwiderte Laßwitz und bot 
dem Baron einen Seſſel neben ſeinem Lager an. „Sagen 
Sie nur, wo kommen Sie denn jo plötzlich hergeſchneit?“ 

„Plötzlich weniger,“ lachte der andere, „bin ſchon ſeit 
Monaten hier im Sanatorium.“ \ 

„Seit Monaten? Was Sie jagen!“ 

„Sie wiſſen vermutlich, daß ich —“ 

„Ja, ich hörte von wer Mißgeſchick und habe Sie 
damals ſehr bedauert“ fiel Laßwiß ein und drückte ihm 
teilnahmsvoll die Hand. „Doch jetzt ſcheinen Sie die Fol. 


. ö ag unglücklichen Sturzes überwunden zu haben. 
e ſe 


en vortrefflich aus, Roſen.“ 
„Dank der vorzüglichen Pflege hier in dieſem Sana⸗ 


torium, der idylliſchen Ruhe und der köſtlichen Luft,“ be⸗ 


kräftigte Roſen. 

„Alſo, ſo gute Pflege hat man hier?“ fragte Laßwitz, 
von plötzlicher eißerfüchtiger Negung befallen. Carmen 
hatte ihm den Namen Rojen nicht genannt, als ſie ihm 
einige Patienten des Sanatoriums aufzählte. 

Vorzüglich,“ beſtätigte Roſen „Sie werden es au 
noch erfahren — aber, das heißt, Sie find ja nicht eigentli 
krank — der kleine Unfall wird bald behoben ſein, und 
dann werden Sie uns wieder verlaſſen.“ 


„Fürs erſte nicht,“ erwiderte Laßwitz. „ich gedenke mich 
einige Wochen hier aufzuhalten.“ 

„Hier im Sanatorium?“ fragte der andere erſtaunt. 
„Ihnen fehlt doch Jonſt nichts außer dem kleinen Unfall?“ 


„Gottlob, nein. 


„Und Nerven kannten Sie früher auch nicht“ 
Laßwitz lachte. „Auch jetzt nicht, Kamerad, und den⸗ 


8 Stat bedarf auch ich der Auffriſchung. Ich will mich von 


taliens Sonne 5 und zu einem edleren Metall 
umſchmelzen laſſen. Die Schlacken ſollen von mir abfallen. 
will ein neues Leben beginnen, ſo eine Art geiſtiger 
enaiſſance. wiſſen Sie.“ * 8 
„Donnerwetter, was iſt denn in Sie ante Graf?“ 
gte Roſen jetzt lachend. „Sie und Renaiſſance? Gefällt 
hnen das alte Leben nicht mehr?“ 
„Es war nichts wert.“ 
„Seit wann finden Sie das? Als wir zuſammen auf 
Kriegsſchule waren — es ſind freilich ſchon fünf Jahre 
her — waren Sie noch nicht dieſer Anſicht.“ 
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Laßwitz machte eine Handbewegung durch die Luft. 
. passati, aa 25 en, ſolide zu 
werden.“ 

s it ein prachtvoller Witz — Graf Laßwitz, und 
ſolide werden!“ 

Rojen lachte herzhaft. Der tolle Graf, deſſen Liebes⸗ 
abenteuer berühmt oder berüchtigt waren, der ſich über 
nichts Skrupel machte, der blaſiert und aynil alles genoß, 
was ” ihm bot, ſprach auf einmal von Enthaltſamke 
und edergeburl. 3 
„Im Ernſt. Kamerad.“ ſagte Laßwitz faſt feierlich. 
or ſah ihn an. Die ernſte Miene machte ihn i 
„Aber was werden denn alle die hübſchen Mädchen uni 
Frauen zu dieſer Umkehr ſagen?“ ſcherzte er weiter. 

„Die exiſtieren für mich längſt nicht mehr. 

„Da ſteckt etwas dahinter.“ 

„Das tut's auch.“ 

e 

„Vielleicht.“ ; 

„Das alſo iſt des Pudels Kern — 1 will nicht indiskret 
ein, aber — wenn es jo um Sie ſteht. dann allerdings. 

chade eigentlich — Sie werden nun gegen die Neize an⸗ 
derer Frauen unempfindlich ſein, und wir haben hier eine 
— Schönheit.“ . 

Schönheit — ſo?“ fragte a0 5 mit gutgejpielter 
Gleichg iltigkeit. „Wer iſt fie denn?“ 

„Die Schweſter — die Pflegerin.“ 

„Ah — was Sie nicht agent" 

» u Sie fie noch nicht geſehen?“ 

i 


„Flüchtig. 

„Und ſie iſt Ihnen nicht aufgefallen?“ 

„Daß ich nicht A 7 Uebrigens, die ſcheint ſich ſehr 
rar zu machen. J klingelte heute 10 verſchiedene Male 
nach ihr — aber keine Schweſter lie ee Darf man 
als Mann keinen Anſpruch auf ihre ege machen?“ 5 
5 oo — gewiß — ſobald jemand ernſtlich krank if, 
ommt fie.“ 


5 1 ſchon einmal zu Ihnen gekommen?“ 
er.“ 


„Der Teufel!“ fuhr er auf. „Dann Hätte fie mit 5 
auch ihre Dienſtleiſtung machen müſſen. Ich mußte mi 
allein herumquälen. — Alſo ſchön iſt fie? 

„Verboten ſchön für ihren Beruf.“ 

Roien ſchmunzelte und Laßwitz ſtieg das Blut zu Kopf. 

„Man ſchwärmt ſie wohl an?“ 

„Aber gehörig.“ 

„ — Sie machen mich neugierig, Kame⸗ 
rad.“ 

„Regt ſich die alte Eroberungsluſt doch in Ihnen, trotz 
aller Wiedergeburtsvorſätze?“ neckte Rojen. 5 

„Falls ich Ihnen nicht ins Gehege komme?“ 

Ein durchdringender Blick richtete ſich auf den jungen 
Offizier. . 

„Mir?“ Roſen zuckte die Achſeln. „Es kann ſich feiner 
einer beſonderen uszeichnung von ihrer Seite rühmen. 
Sie iſt zu allen ſteis gleich — 

„Liebenswürdig?“ unterbrach Laßwitz ihn mit lauern⸗ 


den Mebensmilibig, zstürlig - defahte Mojen, Dog mit 
5 nswürdig, natürlich,“ bejahte en, 5 
der Art einer verwöhnten Frinzelun wiſſen Sie. Paßt 
eigentlich für ihre Stellung nicht. aber fie muß aus guter 
Familie ſein, das merkt man ihr an. Nehmen Sie ſich in 
acht, Kamerad, wenn Sie etwa Abſichten haben ſollten — 
Sie ſind ja nun einmal erklärter Frauenverführer — auf 
Flirten läßt die ſich nicht viel ein, wenigſtens nur ſolange 
es ſich in heiter km oſem Rahmen bewegt. Bei einer 
ſchärferen Attacke heißt es gleich: Noli me tangere.“ 
„Das will ich ihr geraten haben,“ dachte Laß witz, der 
den Worten des Barons mit fieberhafter Aufmerkſamkeit 
gefolgt war. Zugleich atmete er erleichtert auf. Zu ſpät 
ſchien er noch nicht gekommen zu ſein. 
„Ich werde 0 jein,“ gab er laut zur Antwort. 
„Alſo — es reizt Sie doch — trotz der — anderen? 
„Welcher anderen?“ fragte Laßwißz erſtaunt. 
„Um deretwillen Sie die Wiedergeburts—“ 8 
„Ach ſo!“ Laßwitz brach jetzt in ein ſchallendes Gelächtet 
aus, und der andere ſtimmte mit ein. So war es alſo 
1 doch nur Scherz geweſen. Das hatte er ja gleich 
ad! N 


(Fortſetzung folgt) 
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ume Chraniko 


Das Fliegerdrama im Grönland⸗Eis 

New Vork. Die beiden Piloten Haſſel und Cramer, 
die mit ihrem Flugzeug „Greater Rockford“ in Grönland 
notlanden mußten und nach einem vierzehntägigen Irrmarſch 
durch wilde Eiswüſten von einer amerikaniſchen Studienexpedi⸗ 
nion gerettet wurden, werden wahrſcheinlich ihren Flug nicht fort⸗ 
ſetzen und nach Amerika zurückkehren. Sie find am Mittwoch mit 
dem 20⸗Tonnen⸗Motorboot „Nakuak“ von Camp Lloyd, dem La⸗ 
ger der amerikaniſchen Expedition, nach Sukkertoppen abgefahren, 
und ſollen von hier mit anderen Motorbooten weiterbefördert 
werden. 

Profeſſor Hobbs, der Leiter der amerikaniſchen Grönland⸗ 
Expedition, hat jetzt einen ausführlichen Bericht über den Flug, 
die Landung und den Irrmarſch der Piloten nach Amerika ge⸗ 
funkt. Danach hatten die Flieger, als fie die Küſte Grönlands 
erreichten, mit furchtbaren Gegenwinden zu kämpfen. Sie waren 
bereits über dem Meer falſch geflogen und erreichten Grönland 
in der Nähe von Fiskernaes, hatten alſo den richtigen Weg ver⸗ 
fehlt. 

Die Piloten mußten wegen der Bergſpitzen in ziemlich großer 
Höhe fliegen und konnten daher den Landungsplatz nicht ent⸗ 
decken, trotzdem ſie manchmal ſo tief niedergingen, daß ſie mit den 
Tragflächen ihres Apparates fait die Felszaden berührten. 
Schließlich war der Benzinvorrat jo zuſammengeſchrumpft, daß 
fie beide beſchloſſen, auf den Eisfeldern einen Landungsplatz aus⸗ 
zuſuchen und notzulanden. Als ſie ſchließlich eine zur Landung 
geeignete Fläche entdeckten, gingen ſie nieder und konnten ihren 
Apparat ohne jede Beſchädigung glücklich auf den Boden bringen. 
Cramer ſandte ſofort Funkmeldungen aus, in denen er erklärte, 
daß er ſich mit Haſſell aufmachen wollte, um zu Juß nach Camp 
Lloyd, dem Lager Profeſſor Hobbs, zu marſchieren. Nach der An⸗ 
ſicht beider Piloten konnte dieſes Lager höchſtens einen Tages⸗ 
marſch weit entfernt ſein. Sie nahmen eine größere Menge Pem⸗ 
mican — eine Miſchung von getrocknetem Fleiſch und Gemüſe — 
mit auf den Weg. 7 

Nach langen und mühſeligen Mörſchen mußten die beiden 
Flieger jedoch erkennen, daß ſie ſich geirrt hatten und die Wan⸗ 
derung wahrſcheinlich doch mehrere Tage in Anſpruch nehmen 
würde. Jetzt ſolgte ein mühſames Umherirren durch wüſte und 
unbekannte Gegenden. Verſchiedene Male mußten die beiden 
Wanderer in die Eisfelder zurückkehren, weil in dem gebirgigen 
Vorland zum Fjord kein Weiterkommen möglich war. Ihr Pro⸗ 
viant nahm immer mehr ab, ſo daß ſie ſchließlich ihre Tages⸗ 
ralion auf fünf Unzen Pemmican herabſetzen mußten. 
Dabei machten ſie die ſchwerſten Strapazen durch. Oft wurde mit 
dem Ueberklettern eines Berges ein halber Tag hingebracht. 
Dann mußten ſie wieder durch Flüſſe waten, deren Waſſer faſt 
den Gefrierpunkt erreichte. Als ſie einmal einen Fluß durchquert 
hatten, indem ſie ihre Kleider zuſammengebündelt auf dem Kopf 
trugen, mußten ſie am anderen Ufer mehrere Stunden damit 
zubringen, ſich durch Bewegung wieder zu trocknen und zu wär⸗ 
men. Außerdem hatten fie ſich auf dem ſteinigen Bett des Fluſſes 
die Beine zerſchnitten und mußten die Wunden noidüritig ver⸗ 
binden, um keinen Brand aufkommen zu laſſen. 

Jetzt hatten die beiden Piloten faſt jede Hoffnung aufger 
geben, den Fjord zu finden. Cramer hätte einmal faſt das Le⸗ 
ben verloren. Am 1. September legten ſich die beiden Wanderer 
am Rande eines Hügels nieder, um für einige Stunden zu ſchla⸗ 
fen. Cramer wachte als erſter wieder auf und weckte dann 
Haſſell, indem er ihm mitteilte, daß er auf dem Waſſer ein Segel 
entdeckt hätte. Da ſie aber in den letzten Tagen verſchiedentlich 
Trugbildern zum Opfer gefallen waren, wollte Haſſell zuerſt nicht 
recht an ein Segel glauben. 

Sie entſchloſſen ſich trotzdem, den Marſch für einige Stunden 
zu unterbrechen und das Segel zu beobachten. Dabei konnten 
fie dann tatſächlich feſiſtellen, daß ſich das Segel ſtändig nach 
Nordoſten weiterbewegte. Daher zündeten ſie ein großes Nauch⸗ 
feuer an, um auf dieſe Weile die Beſatzung auf ſich aufmerkſam 
zu machen. 

Dann begaben ſie ſich auf die andere Seite des Hügels und 
brannten auch hier mehrere Feuer ab. Plötzlich glaubten jie, 
Motorgeräuſch zu vernehmen. Das Geräuſch wurde ſtärker und 
ſtärter. Schließlich erkannten ſie ein Motorboot das auf den 
Sigel zuſteuerte. Sie liefen ans Waſſer hinunter, und kurze Zeit 
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darauf legte das Rettungsboot am Ufer bei. Die Freude der bei⸗ 
den Geretteten war unbeſchreiblich. Sie ſchüttelten den beiden 
Motorbootfahrern immer wieder die Hände und ſanden kaum 
Zeit, ſich über den Proviant herzumachen, den das Motorbool 
mitführte. Wenige Stunden ſpäter wurden ſie von den Ameri⸗ 
kanern in Camp Lloyd ſtürmiſch begrüßt. 


Der ruſſiſche Dichter Leo Tolſtol, der vor hundert Jahren 
am 9. September geboren wurde, in der einfachen Kleidunt 
eines ruſſiſchen Bauern. ii 


Das Fieber in Athen 


Das Umſichgreifen des Dengue⸗Fiebers führt zu ſchweren 
Beeinträchtigungen. Man ſchätzt, daß mehr als die Hälftz 
der Bevölkerung von Athen und dem Piräus von dieſer Krank⸗ 
heit befallen iſt. Bisher ſind mindeſtens 1000 Perſonen 
einem Monat an Dengue⸗Fieber geſtorben. Leute, die an 
Schwäche des Herzens oder an einer Erkrankung der Leber oder 
anderer Organe leiden, werden am eheſten hinweggerafft. 
Außerhalb Athens iſt die Epidemie in faſt allen griechiſchen 
Städten aufgetreten, ſoweit dieſe mit der Hauptſtadt durch die 
Eiſenbahn oder Seefahrt in Verbindung ſtehen, mit Ausnahme 
der Städte Vodeng und Serres in Mazedonien und Artha im 
Epirus. ö 

Aus Saloniki wird bereits eine große Zahl von Krankheits⸗ 
fällen gemeldet und auch der ſüdliche Teil Bulgariens iſt nach 
den letzten Nachrichten aus Sofia bereits angeſteckt. Wenn die 
Epidemie nicht bald nachläßt, beſteht die Gefahr einer Ausdeh⸗ 
nung der Epidemie von Griechenland und Bulgarien auf ganz 
Europa. Auch aus Marſeille werden einige Fälle gemeldet, 
aber es iſt möglich, daß dieſer Hafen infolge ſeiner Verbindung 
mit Syrien in Mitleidenſchaft gezogen wurde, da dort das 
Dengue⸗Fieber häufig iſt. 

Die Geſchäfte ſind faſt vollſtändig lahmgelegt und die wirt⸗ 
schaftliche Kriſe, unter der Griechenland ſchon ſeit einem Jahrs 
leidet, hat ſich dadurch außerordentlich verſchärft. Wenn man in 
irgendeine Athener Bank eintritt, findet man ein typiſches Bild 
von ſechs Kaſſierern arbeiten nur zwei, von dreißig Büroange⸗ 
ſtellten ſind kaum zehn oder zwölf beſchäftigt. Die übrigen ſeh⸗ 
len. Das Verhältnis iſt das gleiche bei den jungen Selre⸗ 
tärinnen, deren Maſchinen in trauriger Verlaſſenheit daſtehen. 

In vielen Familien ſind Dutzende von Krankheitsfällen, und 
in manchen Häuſern iſt nicht ein einziger Bewohner vom Fieber 
verſchont geblieben. Der Schaden, der durch die Krankheit der 


err 


— 


Seite 4 


Der Hausfreund 


Nr. 14 


Volkswirtſchaft zugefügt wird, wird auf mindeſtens 1 Milliarde 
Drachmen allein in Athen und dem Piräus geſchätzt. 

Die Regierung und die Stadtverwaltung haben Athen in 
mehrere Hilfsdiſtrikte eingeteilt, um die Armen zu unterſtützen. 
Milch und Zitronen werden täglich umſonſt verteilt. Man be⸗ 
müht ſich, Maßnahmen gegen die Epidemie zu ergreifen, iſt aber 
im allgemeinen der Anſicht, daß bei Andauer der Hitze es ſehr 
ſchwer fallen werde, die Krankheit einzudämmen. 


Was bringt die Berliner Funkausſtellung 


für den Nadioamateur? 

Berlin. Weit über 100 000 Beſucher der 5. Großen deutſchen 
Funkausſtellung wurden bereits gezählt. Immer wieder konnte 
man feſiſtellen, daß es kaum möglich iſt, irgend etwas in Ruhe 
anzuſehen, weil die Stände dauernd von Sey⸗ und Kaufleuten be⸗ 
lagert ſind. Aber es iſt doch ſchade, daß der Ausſtellungsbeſucher 
bei dieſer dauernden Ueberfülle, wenn er ſchließlich, vollkommen 
ermüdet und proſpektbeladen, den wilden Trubel verläßt, ſich bes 
trübt jagt: „Nun weiß ich doch nicht, was für einen 
Radioapparat ich mir kauken ſoll“, oder der Baſtler 
bedauern muß, daß er das ausgerechnet nicht gefunden oder be⸗ 
reits wieder vergeſſen hat, was er beſonders ſuchte Gar keine 
ede davon, daß es — abgeſehen vom Makrophon⸗Häuschen auf 
dem Freigelönde am Funkturm — irgendwo möglich war, einen 
muſitaliſchen Eindruck von beſtimmten Lautiprechern, Verſtärkern 
und Apparaten für elektriſche Schallplattenwiedergabe zu bekom⸗ 
men. Das iſt ſchade. Denn es waren wirklich einige ganz außer⸗ 
ordentlich hochwertige Apparate für elektriſche Schallplatten 
wiedergabe da, die in raumakuſtiſch guten Vorführungsräumen dem 
Laien deutlich gezeigt hätten, wie weit die Elektroakuſtik heute 
iſt. Man muß das nächſte Mal auch den Raumakuſtiker beim 
Aufbau der Meſſe hören. So iſt es ſicherlich vielen Beſuchern der 
Ausſtellung entgangen, daß der hervorragendſte elektromagnetiſche 
Lautſprecher, der überhaupt gezeigt worden iſt, der Lenzolg⸗Appa⸗ 
rat war. Hervorragend nicht nur wegen ſeiner gleichmäßigen 
Wiedergabe ſehr tiefer und außerordentlich hoher Frequenzen, 
ſondern auch wegen ſeines enormen Amplitudenumfanges. Der 
Apfarat ergibt ſchon bei winzigen elektriſchen Energien große 
Lautstärken und kann bis zu 3 Watt unbedenklich belaſtet werden. 
Am Stande von Schneider⸗Opel, Frankfurt, wird der Zentral⸗ 
zundfunfempfänger gezeigt. Ein Gerät, das beſonders für Sied⸗ 
lungen und Krankenhäuſer in Betracht kommt und zum Betrieb 
von 500 Lautſprechern und 2⸗ bis 3000 Kopfhörern ausreicht. Der⸗ 
artige Funkverteilungen ſind bereits in einigen Städten Deutſch⸗ 
lands eingerichtet worden und haben für den Siedlungsbau gro⸗ 
ßes Intereſſe. Man kann damit nicht bloß ven eigentlichen Rund⸗ 
funt aufnehmen und an mehrere tauſend Verteilerſtellen abgeben, 
ſondern die Anlage auch zur Muſikübertragung durch Mikrophone 
und für elektriſche Schallplattenmuſik verwenden. Die Energie für 
die Lautſprecher und Kopfhörer iſt regelbar. Man mag eine ſolche 
Anlage etwa mit der Telephon⸗Hauszentrale in großen Werken 
vergleichen. Daneben zeigen die Schneider⸗Opel⸗Werke ihre 
billigen Kleinapparatetypen für Orts⸗ und Ueberlandempfang und 
eine Anzahl ſehr gut ausgeführter und modern geſchalteter Fern⸗ 
und Kurzwellenempfänger. So insbeſondere den Vierröhren⸗ 
empfänger „Mars“, der eine von den neuen Schirmgitterröhren 
in der Hochfrequenzverſtärkerſtufe benutzt, und den großen Netz⸗ 
anſchlußempfänger für Schulfunk. — 

Es iſt leicht, für die Starkſtromtechnik geeignetes Jſolier⸗ 
material zu finden. Aber in der Hochfrequenztechnik, alſo beim 
Radio, ſpielt die Güte der Iſolation eine vielhundertmal größere 
Rolle. Einerſeits, weil hierbei Frequenzen im Werte von Millio⸗ 
nen in Frage kommen, und andererſeits auch ein kleiner Verluſt 
bei den außerordentlich geringen Anſangsenergien, welche wir dem 
Empfangsfeld entziehen können, unter Umſtänden das Verſchwin⸗ 


den des Senders hervorrufen kann. Daneben wird vom Iſolier⸗ 


material noch verlangt, daß es widerſtandsfähig gegen chemiſche 
Karroſion ſei und den Hochglanz der Politur dauernd behalte. 
Höchſte mechaniſche Feſtigkeit iſt gleichfalls erwünſcht. Trolit iſt 
eines der idealſten Iſoliermaterialien für Radio und wird auf 
dem Stand von Venditor⸗Berlin gezeigt. 

Damit wir unſeren mit den vorzüglichon Einzelteilen, die 
wir auf der Meile gefunden haben, aufgebauten Radio, der ſelbſt⸗ 
verſtändlich am Lichtnetz arbeitet, auch in jedem Zimmer hören 
können, müſſen wir den Vogel-Ueberall⸗Verteiler von C. J. Vo⸗ 
gel, eBrlin⸗Adlershof, benutzen. Für Mikrophonbeſprechung un⸗ 
ſeres Kraftverſtärkers und die Lautſprecherverteileranlage iſt er 
ebenſo praktiſch wie fein Starkſtromvetter, der Vogel⸗Omax, die 


wandernde Steckdoſe. Selbſtverſtändlich benutzen wir unſeren 
Ledion⸗Tropadyn⸗Empfänger auch den Vogel⸗Kipprahmen und hör 
ren ſo — dank der Fortſchritte der deulſchen Induſtrie in dieſem 
Jahre — wirklich einmal den ganzen europäiſchen Rundfunk m 
Lautſprecher. Kapp. 


Eine Eifenbahn, die nur bei Regen führt 

Eine der ſonderbarſten Eiſenbahnen der Welt dürfte wohl 
die von Kuſhequa fein, die durch entlegene Teile Pennſyl⸗ 
vaniens führt und die beiden Landſtädtchen Smethort und Baus 
mit einander verbindet. Dieſe Eiſenbahn iſe nicht ſehr gut finan⸗ 
ziert. Eigentümer ift ein gewiſſer Eliſha K. Kane. Wenn auf 
dieſer Strecke etaws paſſiert, jo muß der Beſitzer alles aus feiner 
eigenen Taſche bezahlen. Vor einigen Jahren wurden nun Te 
viele Schadenerſatzanſprüche wegen der Walobrände, die ſeine 
Lokomotiven verurſachten, an Kane gerichtet, daß er ſich zu einem 
originellen Entſchluß durchrang. Er ſchwur nämlich, daß fortan 
ſeine Züge im Sommer nur an Regentagen fahren würden. Die⸗ 
fer Schwur hat er auch gehalten, und die Bürger von Smethport 
und Backus müſſen im Sommer einen Regentag abwarten, wenn 
fie einander beſuchen wollen. Allerdings arbeitet dieſe originelle 
Bayn ſelbſt an den am meiſten mit Regen geſegneten Tagen noch 
immer mit derartigem Verluſt, daß ſie vermutlich bald aufgehört 
haben wird zu exiſtieren. 


Verſchwimmende Grenzen 


Eine Strecke der polniſch⸗rumäniſchen Grenze wird durch den 
Fluß Pruth gebildet. Allerdings hat dieſer Fluß eine Eigen⸗ 
ſchaft, die ihn zu allem anderen eher als ausgerechnet zu einem 
Grenzfluß geeignet erſcheinen läßt: er wechſelt nämlich fortwäh⸗ 
rend ſein Bett, ſo daß es oft vorkommt, daß ein und dieſelbe 
Ortſchaft bald am linken, bald am rechten Ufer dieſes unzuver⸗ 
läſſigen Gesellen zu liegen kommt, und die Bewohner derjelben 
heute Polen, morgen Rumänen ſind. Dies hat natürlich ſeine 
Konſequenzen, und zwar in dieſem Falle ganz beſonders unange⸗ 
nehme. Denn kaum hat ſich der Fluß mehr nach der rumäniſchen 
Seite hingewandt, ſo ſtürzt ſich der polniſche Fiskus auch ſchon 
ſofort auf ſeine temporären Untertanen, um ihnen an Steuern 
abzuknöpfen, was er nur erlangen kann; wandert der Pruth da⸗ 
gegen mehr nach der polniſchen Seite zu, ſo glauben ſich die Ru⸗ 
mänen zu der gleichen Maßnahme berechtigt. Den armen Bauern 
kommt alſo das Vergnügen, bald volniſche, bald rumäniſche 


Staatsbürger zu ſein, recht teuer, und ſo kann man es ihnen nicht 
weiter übelnehmen, daß ſie ſich jetzt ſowohl an die polniſche wie 
auch an die rumäniſche Regierung mit der Bitte gewandt haben, 
den Pruth als Grenzfluß endlich zu degradieren und eine ſtabilere 
Grenze feſtzuſetzen, um endlich von dem Alpdruck des doppelten 
Steuerzahlens befreit zu werden. 


Ein kluges Kind 
„Um Gottes willen, Käthe, was halt du dir für Löcher in das 
Kleid geſchnitten?“ 
„Ja, Mutti — wir haben Kaufmanusladen gejpielt. Und da 
war ich der Schweizer Käſe.“ 
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